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Das Grab. 


Geöffnet ſteht das Grab, 

Es gähnt ſein ſchwarzer Schlund; 
Den Leichnam zieht's hinab, 

Dann ſchließt es ſeinen Mund. 


Es ſchlummert das Gebein 
In kühler Erde Schooß; 
Hier birgt der ſchwarze Schrein 
Des Erdenpilgers Loos. 


Nicht tönt der Freude Lied 
In dieſem finſtern Thal; 
Nicht ſchwebt durch dies Gebiet 
Der Lüfte Hauch zumal. 


Der Sonne Strahlenglanz 
Lacht nicht ſo tief hinab; 
Das Sternenheer im Kranz 
Taucht nicht in's düſtre Grab. 


Hier ruht, vom Harm verzehrt, 
So manches edle Herz: 

Was einſtens es begehrt, 
Verbitterte der Schmerz. 


Des Grabes Anblick ſchreckt 
Den Pilger nicht zurück; 

Denn was der Hügel deckt, 
Tritt einſt vor Aller Blick. 


Verſchwinden wird die Kluft, 
Die Tod und Leben trennt — 


Breslau, den 27. Februar 184 


VII. Jahrgang. 
Verleger: 
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Wenn die Poſaune ruft, 
Die jeder Hügel kennt! 


. . . e, Stud. theol. cath. 


Vom Faſten. 


Das Wort Faſten wird in verſchiedener Bedeutung ge⸗ 
braucht; es heißt im ſtrengſten Sinne: ſich aller Nahrung 
enthalten; im weitern Sinne: ſich an der täglichen Nahrung 
einen Abbruch thun, ſo daß man weniger als ſonſt ißt; und im 
weiteſten Sinne: ſich zwar an der Quantität der Speiſen keinen 
Abbruch thun, aber ſich doch gewiſſer, beſonders nahrhafter 
Speiſen enthalten; dies letztere Faſten nennt man daher ge⸗ 
wöhnlich auch Abſtinenz, das heißt Enthaltung. 

Das Faſten wurde ſchon in den älteſten Zeiten des Men⸗ 
ſchengeſchlechts geübt, und es erwähnt die heil. Schrift des 
Alten Bundes wiederholt, daß Alle, die Buße thun wollten, 
dabei gewöhnlich auch faſteten (Jerem. 3.). So faſteten die 
Niniviten, als fie durch Buße die angedrohten Strafgerichte 
Gottes abwenden wollten; ſo faſtete David, als er ſeine ſchweren 


Sünden bereute. Moſes faſtete 40 Tage, ehe er von Gott auf 


Sinai die Geſetzestafeln erhielt; und der Prophet Elias faſtete 
ebenfalls 40 Tage, ehe er auf Horeb Gottes Willen vernahm 
(3. Könige 19.). Den Iſtaeliten ſchrieb Moſes auf Gottes 
Befehl das ſtrenge Faſten am jährlichen Verſöhnungstage vor 
(3. Mof. 16, 29. 31. 23, 27. 29.). Dieſe Anordnung ging 
wie die übrigen auf Förderung der Sittlichkeit abzweckenden Ge⸗ 
ſetze des Alten Bundes auch in den Neuen Bund über, und 


wurde anfangs allgemein, freiwillig und freudig geübt, ſpäter 


aber durch kirchliche Gebote für beftimmte Zeiten und Tage feſt⸗ 
geſtellt. Leider iſt dies Gebot im Laufe der Zeiten falſchen Deu⸗ 
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tungen und Mißverſtändniſſen nicht entgangen; ſelbſt katholiſche 
Ghuifen an 5. 112 Jet dieſes Gebotes 
verkannt, und ſich nur zu leicht darüber hinweggeſetzt. Daher 
dürfte es nicht überflüſſig ſein, wenn in dieſen Blättern neuer⸗ 

dings gezeigt wird, daß das Faſten für uns Pflicht ſei, und 
uns als Tugendmittel ſehr nützlich werde. 


Daß das Faſten für die Chriſten eine Neligionspflicht iſt, 
beweiſet das Beiſpiel Jeſu und ſeiner Apoſtel und die immer⸗ 
währende Uebung der Kirche. Ehriſtus hat uns in Allem ein 
Beiſpiel gegeben, dem wir nachfolgen ſollen; er zog ſich in die 
Einſamkeit zurück und faſtete 40 Tage vor Antritt ſeines Lehr⸗ 
amtes; daher ſollen auch wir bei wichtigen Veranlaſſungen uns, 
ſo weit es unſere Verhältniſſe geſtatten, in die Einſamkeit zurück⸗ 
ziehen und faſten und beten. Ueberdies lehrt Chriſtus der Herr 
felbſt, wie wir uns beim Faſten verhalten ſollen. Wenn ihr 
faftet,« ſagt er, »ſollt ihr euch nicht traurig geberden, wie die 
Heuchler. — Salbe Du beim Faſten Dein Haupt, waſche Dein 
Angeſicht, damit die Leute Dir nicht anſehen, daß Du faſteſt, 
ſondern nur Dein Vater es wiſſe, der im Verborgenen gegen⸗ 
wärtig iſt, und Dein Vater, der in's Verborgne ſieht, wird 
Dir vergelten (Matth. 6.). Deutlicher konnte der Herr das 
Faſten wohl nicht billigen und empfehlen, als daß er Demſelben 
den Lohn des himmliſchen Vaters verhieß. Zwar tadelt Chriſtus 
auch das Faſten, aber nur das ſcheinheilige Faſten der Pha⸗ 
riſäer, welche dabei nicht von Liebe zu Gott und zur Tugend, 
ſondern nur von Ehrgeiz und Hochmuth geleitet wurden. Sage 
man nicht, daß der Herr beim Faſten ſich nur nach den Vor⸗ 
urtheilen und Satzungen der Juden gerichtet, und in ſeinem dies⸗ 
fälligen Handeln uns kein Vorbild zur Nachahmung gegeben 
habe. — Ließen wir dieſe Anſicht gelten, dann könnte man ſie 
bei allen Lehren und Handlungen Jeſu in Anwendung bringen, 
und dadurch das Chriſtenthum größtentheils aufheben, weil 
dann Niemand beſtimmen könnte, was nur aus Nachgiebigkeit 
und Anbequemung, und was als verpflichtend für alle Zukunft 
gelten ſolle. Dagegen beweiſt die heil. Schrift zur Genüge, daß 
Chriſtus von den Geboten des Alten Bundes nur jene erfüllte, 
die auch im Neuen Bunde, wenn auch mitunter in verän⸗ 
derten Formen und Bedeutungen, beibehalten und erfüllt wer⸗ 
den ſollten. 


Was Jeſus Chriſtus als Lehre und Gebot beachtet wiſſen 
wollte, mußte zunächſt den heil. Apoſteln bekannt ſein. Dieſe 
aber faſteten zwar nicht an den jüdiſchen Faſttagen, weil dieſe 
für Chriſten keine Haltung haben; aber daß ſie das Faſten nicht 
gänzlich unterlaſſen und aufgegeben, ſagt der Herr ſelbſt, da er 


erklärt, fie würden faſten, wenn der Bräutigam würde von 


ihnen genommen ſein. Und da der Herr zurückgekehrt war zum 
Vater, da fie durch den heil. Geiſt die klare Erkenntniß des gött⸗ 
lichen Willens empfangen, faſteten ſie oft und ſtreng, und be⸗ 
reiteten ſich durch Faſten und Gebet vor auf wichtige Entſchei⸗ 
dungen und Ereigniſſe (Apoſtelgeſch. 3). Daß fie die Chriſten 
nicht mehr zur Haltung der jüdiſchen Faſttage und zur Beach⸗ 
tung des jüdiſchen Unterſchieds der Speiſen verpflichteten, auch 
überhaupt vor dem heuchleriſchen und übertriebenen 
; 1 5 warnten, iſt ganz natürlich und chriſtlich (Koloſſ. 2. 
„Tim. 4.); aber mit den jüdiſchen Faſttagen und dem 
Mißbrauche des Faſtens wollten fie keineswegs das Faſten 
ſelbſt und deſſen rechten Gebrauch aufheben, denn ſonſt hatten 


— 


mahnt haben, beweiſt die Geſchichte des 


ſie ſelber nicht faſten dürfen, da ſie aber doch nach dem Zeug⸗ 


niffe der Schrift wirklich gefaſtet haben. 

Daß die heil. Apoſtel auch die Gläubigen zum Faſten er⸗ 
hriſtenthumes der 
erſten Jahrhunderte, indem wir aus den noch vorhandenen 
Schriften jener Zeiten darthun können, daß die Gläubigen ge⸗ 
mäß der Lehre, dem Beiſpiele und der Anordnung der Apoſtel 
das Faſten als nützlich und verdienſtlich preiſen, und gewiſſe 
Faſttage, namentlich die vierzigtägige Faſte als von den Apoſteln 
ſelbſt angeordnet, geehrt und beachtet haben. — Als in fpäterer 
Zeit Manche die Jahl der Faſttage willkührlich zu ſehr vermin⸗ 
derten oder vermehrten, ſo ſah ſich die Kirche veranlaßt, das 
Faſten durch ein beſtimmtes, allgemein gültiges Gebot zu re⸗ 
= „Dies Gebot beſteht noch in voller Kraft für die ganze 

liſche Kirche, wie denn überhaupt die Lehre von dem Faſten 


allzeit unverändert bleiben wird, wenn auch Einzelheiten in An⸗ 


ſehung der Zahl der Faſttage und der beſondern Arten des 
Faſtens ſich je nach Zeit und Umſtänden ändern. Deshalb iſt 
es den Biſchöfen überlaſſen, unter Berückſichtigung der Ort⸗ 
und Zeitverhältniſſe für ihre Diöceſen beſondere Beſtimmungen 
(Faſten⸗Dispenſen) zu erlaſſen. Demnach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß wir Chriſten die Pflicht haben das 
Faſtengebot zu beobachten, zumal die Kirche, als Chriſti Stel: 
vertreterin, auch das beſondere Recht hat, zu binden und zu 
löſen, oder Geſetze und Anordnungen zu geben und aufzuheben, 
und der Herr ſelbſt ſagt: wer die Kirche nicht hört, ſei wie ein Heide 
oder Zöllner. — Wer überdies über ein Kirchengebot ſich leicht⸗ 


ſinnig hinwegſetzt, wird ſchwerlich die übrigen Gebote der Kirche 


erfüllen; denn wer da meint, an dies eine Gebot ſich nicht hal— 
ten zu dürfen, wird bald aus denſelben Gründen alle andern 
übertreten. Det Herr aber ſagte zu den Apoſteln: »Wer euch 
hört, hört mich; wer euch verachtet, verachtet mich.“ — Ehreſt 
Du die Kirche, iſt ſie Dir heilig, und willſt Du ihr treuer 
Diener ſein, ſo halte auch der Kirche Gebote! — 
Höret man auf das Urtheil gewiſſer Leute, fo wäre das 
Faſtengebot eine Ausgeburt der Thorheit und des Aberglaubens, 
eine willkührliche und nutzloſe Anordnung. Dieſe falſche An⸗ 
ſicht ſchwindet, ſobald man wegen des Fastens einige Menſchen⸗ 
und Bibelkenntniß zu Rathe zieht. Bei einigem Nachdenken 
überzeugt man ſich, daß die Kirche das Faſten nicht um ſeiner 
ſelbſt willen, oder als Zweck, ſondern nur der Heiligung wegen 
— als Tugendmittel — gebietet, das heißt, wir ſollen 
faſten, um dadurch die Beherrſchung unſerer Sinnlichkeit, die 
Vermeidung der Sünde zu erleichtern und ſomit die Tugend 
zu van nige Menſchenk 5 
er nur einige Menſchenkenntniß und Erfahrung beſitzt, 
und auf ſich ſelbſt Acht giebt, der weiß es, daß iber 
und felbft nur reichlicher Genuß von Speiſe und Trank, zumal 
von recht nahrhaften Speiſen und erhitzenden Getränken — die 
Kraft des Geiſtes ſchwächt, den Menſchen in ſeinem Innerſten 
aufregt und der Leidenſchaft nahe führt, fo daß er leicht zu guten 
Handlungen, z. B. zur Wohlthätigkeit, Verſöhnlichkeit u. dergl., 


aber eben ſo leicht und oft noch leichter und ſchneller auch zu 


finnlichen Ausſchweifungen, zur Lüſternheit, zum Spott, Zorn 
u. dergl. geneigt wird. Je öfter ein Menſch ſich ſolchem Genuß 
überläßt, deſto heftiger werden alle diefe Leidenſchaften in ihm 
erregt und genährt. Dagegen lehrt Erfahrung und Menſchen⸗ 
kenntniß, daß Mäßigkeit in Speiſe und Trank, daß Nüchtern⸗ 


und um fo mehr ein Abbruch an dem fonft ſelbſt mäßigen 
Senuße den Geiſt erhebt, zu ernſten Betrachtungen geeignet 
macht, und die Leidenſchaften niederhält, ſo daß es dem Men⸗ 
ſchen nicht ſchwer wird, ſeiner ſelbſt Herr zu bleiben und die 
ſündhaften Neigungen zu bekämpfen. Dieſe der Erfahrung, 


entnommene, jedem denkenden Menſchen ſich von ſelbſt aufdrin⸗ 


8 75 Wahrheit haben die Weifeften und Tugendhafteſten aller 
eiten und Völker freudig bekannt, ſo daß ſie keines weitern 
Beweiſes bedarf. Hiermit iſt nun aber auch ſchon ausgeſprochen, 
zugegeben und bewieſen, daß das Faſten, recht geübt, ein 
ind makigte und kräftiges Mittel ſei, die Tugend zu erhöhen 
und zu ſtärken. \ 

1858 mäßige Eſſen und Trinken und der Genuß der Fleiſch⸗ 
ſpeiſen an ſich iſt nicht verboten, und wir Chriſten kennen den 
bei den Juden üblichen Unterſchied der Speiſen nicht; aber wer 
ſich das ſchwere Geſchaft der Unterdrückung und Bekämpfung 
verbotener Luſt erleichtern will, der muß ſich in freiwilliger 
Unterlaſſung des Erlaubten üben, denn wer nicht gelernt hat, 
ſich etwas Erlaubtes zu verſagen, verſagt ſich auch das Uner⸗ 
laubte nicht, ſobald nur Umſtände und Verhältniſſe ihm dazu 
günſtig fin: . ._, N . 

Das Faſten iſt für Tage und Zeiten des Kirchenjahres vor⸗ 
eſchrieben, welche Bußtage ſein ſollen, und für Bußtage er⸗ 
ſcheint es ganz geziemend, in ſtiller Zurückgezogenheit, Gebet 
und Betrachtung mit Faſten und Almoſengeben zu verbinden; 
denn an einem Bußtage fröhliche, oder auch nur gewöhnliche 
Mahlzeiten halten, wird das religiöſe Gefühl für unſchicklich 
erklären. 

Soll jedoch das Faſten den bezweckten Nutzen ſtiften und 
vor Gott verdienſtlich fein, fo muß es gern und freiwillig geübt 
werden; es muß ein wirklicher und nicht blos ſcheinbarer Ab⸗ 
bruch, eine wirkliche Enthaltung ftattfinden; man muß zugleich 
Buße thun, dem Gebet obliegen und als Almoſen weggeben, 
was man durchs Faften erfpart. N 


‘ 


Das fromme Kind. 


Am vergangenen 18. Juli wurde ein Schulmädchen, die 
im achten Jahre ihres Alters war, begraben. Das wäre frei⸗ 
lich nichts Ungewöhnliches, weil ſo etwas an vielen Orten vor⸗ 
kommt; aber die Lebensgeſchichte der Kleinen enthält einiges ſehr 
Merkwürdiges und Anziehendes, das mich ſogleich bewog Fol⸗ 
gendes, was mir ihre Mutter erzählte, niederzuſchreiben. 
Dieſes Mädchen, deren Namen Joſepha Böniſch hier ver⸗ 
dient genannt zu werden, zeigte, ſobald ſie anfing zu denken 
und zu ſprechen, eine ſeltene Frömmigkeit, beſonders eine unbe⸗ 
grenzte Liebe zu dem Gekreuzigten. Sie liebte auch ihre Eltern 
ſo ſehr, daß ſie den vor 2 Jahren verſtorbenen Vater und ihre 


0 


noch jetzt lebende Mutter nie weder durch Mienen noch durch 


Worte betrübte, und diefelben noch viel weniger zwang, die 
Ruthe auch nur einmal zu gebrauchen. Dieſes iſt gewiß zu be⸗ 
achten, wenn man bedenkt, wie viele Kinder es von ſolchem 
Alter giebt, die ihre Eltern durch Ungezogenheiten aller Art, be⸗ 
ſonders durch Eigenſinn ſehr oft betrüben, und ihnen nicht fel- 
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ten die ſchönen Hoffnungen rauben, die ſie für die Zukunft auf 
dieſelben ſetzen. So war die verſtorbene Joſepha nicht. Sie 
ſuchte ihren Eltern nicht nur keinen Verdruß, ſondern ihnen 
vielmehr Freuden, die ihrem Alter angemeſſen waren, zu machen. 
In ihrer Krankheit konnte ſie dieſes freilich nicht mehr thun, aber 
dann küßte, ſtreichelte und herzte fe die neben ihr ſitzende Mut⸗ 
ter ſehr oft, damit dieſe, die ihr im Leben nächſt Gott am 
theuerſten war, erkennen ſollte, wie groß ihre Liebe zu der— 
ſelben ſei. i a 
Als an dem einen Tage die kleine Kranke nicht aufhören 
konnte, ihre gute Mutter zu liebkoſen, ſagte dieſe: »Meine 
Tochter, warum thuſt Du denn ſo ſehr ſchön mit mir? « Weil 
vielleicht,“ war ihre Antwort, »nicht ein Einziges von meinen 
größeren Geſchwiſtern künftig ſo wie ich, gegen euch ſein wird. 
Darum, wollte fie fagen, »mache ich Dir liebe Mutter noch 
jetzt ſolche Freude, weil ich bald ſterben werde, und dann Nie: 
mand mehr iſt, der es fo ſehr gut zu Dir meint, wie ich.« Doch 
dieſe Liebe zu ihren Eltern, beſonders zu der Mutter, war nichts 
gegen jene, die ihr Herz für den Heiland befeeite. Kaum hatte 
ſie die ländlich ſchlichte Sprache, und von Vater und Mutter, 
beſonders von letzterer beten gelernt, kaum den nöthigſten Un⸗ 
terricht über die erſten Wahrheiten unſerer heil. Religion erhal⸗ 
ten, da ſprach ſie nur immer am liebſten von Jeſus Chriſtus, 
dem Gekreuzigten. »Er iſt mein Bräutigam, « pflegte fie oft 
zu ſagen, und bat täglich die Mutter, ihr recht viel von ihm zu 
erzählen. War eine Hochzeit im Dorfe, dann betrachtete ſie 
wohl aufmerkſam Brautigam und Braut, wie es Kinder zu 
thun pflegen, aber ſie ſprach nachher freudig zur Mutter: »Mein 
Bräutigam dort, bei dieſen Worten zeigte fie auf das vor 
ihrem väterlichen Haufe ſtehende Kreuz, viſt doch unvergleichlich 
beſſer, als jener irdiſche.« \ 
Sie kannte keine höhere Luft, als an Jeſus zu denken, von 
ihm zu ſprechen und erzählen zu hören. Darum ſaß ſie oft vor 


ſeinem Bilde, betrachtete ſein bitteres Leiden, und weinte dabei 


Thränen des innern Schmerzes, der ihre Bruſt durchdrang. 

Nimm Dir, Du erwachſener Chriſt, ein Beiſpiel an dieſer 
Kleinen. Du denkſt 1 gar nicht in einſamer Stille an 
das Leiden Jeſu. Wirſt Du zufällig bei dem Leſen eines guten 
Buches, oder bei Anhörung einer Predigt einmal daran erinnert, 
dann denkeſt Du zwar einige Augenblicke an den Gekreuzigten, 
aber Dein Herz bleibet dabei eben ſo kalt und empfindungslos, 
wie der harte Fremdling bei dem Anblick ſeines unglücklichen 
Mitbruders. f 

Die kleine Joſepha, die Alles, was der Heiland gelitten 
hatte, immer mit empfand, hat darin, was aus ihrer Liebe zu 
ihm hervorging, bis an ihr Ende treu verharret. An dem letzten 
Charfreitage, als am Todestage ihres Bräutigams, überfiel fie 
eine Krankheit, die gar bald einen ſehr ernſtlichen Charakter an⸗ 
nahm, und jede Hoffnung zur Wiedergeneſung verbannte. Sie 
mußte ein Vierteljahrlang gar viel leiden und dulden, aber Alles 
litt ſie nach ihrer eigenen Ausſage ihrem Bräutigam zu Liebe, 
der ja für ſie unzähligemal mehr ertragen habe. 

Die Mutter verhehlte es ihr nicht, daß ſie doch bald werde 
ſterben müſſen; aber dieſes Geſtändniß gereichte ihr nicht zur 
Betrübniß, ſondern zur höchſten Freude. »Dann komme ich, 
ſprach fie lächelnd, dzu meinem Bräutigam, zu Jeſus Chriſtus, 
und gewiß werde ich eine ſchöne Braut ſein, bei weitem ſchöner 


noch als alle Bräute dieſer Welt.“ Da eines ages der Arzt 
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die fromme Kranke etwas beſſer fand, ſagte er im tröſtlichen 
Tone zu ihr: »Joſepha, Du wirft ſchon noch einmal geſund 
werden.« Hierauf aber gab ſie ihm keine Antwort und ſah ihn 
gleichgültig an. Nach feiner Entfernung ſprach fie zu der Mut⸗ 
ter: »Wenn ich noch einmal geſund werde, komme ich dann 
auch, ſobald ich gut bleibe in den Himmel? Die Mutter be⸗ 
jahte ihr zwar dieſes, aber die Kleine ſchien dennoch traurig 
zu ſein. 

i nkheit nahm indeß abermals zu, und gab ihr die 
Hoffnung EN bald fterben, und bei ihrem Bräutigam ſein 
zu können. Einige Tage vor ihrem Tode bat ſie die Mutter, 
doch mit ihr hinaus zu dem Bilde des Gekreuzigten zu gehen, 
um es vor ihrem Ende noch einmal zu ſehen und von ihm Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Die Mutter that dieſes in Freudenthränen, 
und die Kleine ſah lange in Betrachtungen verſunken auf das 
Kreuz, an welchem ihr leidender Bräutigam angeheftet iſt. Sie 
entfernte ſich dann traurig, um in einigen Tagen auf ihrem 
Schmerzenlager zu ſterben, und zu Jeſus Chriſtus, ihrem Bräu⸗ 
tigam hinzuellen. Sie verſchied, während fie das Bildniß ihres 
Geliebten in den Händen hielt, den 14. Juli in den Armen 
ihrer Mutter. 


Freue Dich, Du kleine verklärte Braut, juble und froh⸗ 
locke, denn nun beſitzeſt Du den Heiland, Deinen Bräutigam, 
nicht mehr im bloßen Bilde, nicht allein mehr im kindlichen 
Glauben, ſondern in der, Wirklichkeit. Du ſchaueſt ihn, den 
Heiligſten, von Angeſicht zu Angeſicht, und wirſt in Ewigkeit 
pocht glücklich und ſelig an ſeiner Seite weilen. Nun hören 
wir Dich mit dem heil. Apoſtel Paulus ausrufen: Was kein 
Auge geſehen und kein Ohr gehöret und in keines Menſchen Ker 
gekommen iſt, hat Gott denen bereitet, die ihn lieben. 1. Kor. 
2,9. Auch unſere Pflicht iſt es, wie dieſes Kind den Heiland 
als Bräutigam unſerer Seele zu erwählen; d. h. nichts Anderes 
zu wollen und zu thun, als nur das, was er will und gethan 
hat. Wir müſſen ihn ebenfalls über Alles lieben, und wenn 
uns die Hoffnung auf die ewige Seligkeit nicht entſchwinden 
ſoll, nach den eigenen Worten Jeſu Chriſti werden wie die 
Kleinen, ſonſt können wir das Himmelreich nicht beſitzen. 


Wenn Dir des Morgens frühe Pracht, 
In lauter Glück entgegen lacht, 5 
185 Und wenn zur Ruh' der Abend winkt, 
In's Grab Dir keine Freude ſinkt; 
Dann denk' an Jeſus, Deinen Herrn, 
Voll inn'ger Liebe täglich gern, 
Und gieb bei Deinem Erdentand 
Doch nie der Sünde Deine Hand! 
Denn wie die Kinder mußt Du fein, 
Sonſt gehſt Du nicht zum Himmel ein. 


Doch wenn das erſte Purpurroth 
Dich wecket neu zu Sorg' und Noth, 
Und wenn des Abends letzter Schein, 
Dich mehr noch führt zu Leiden ein, 
Dann trag' für Jeſus Deinen Herrn, 
Wie er für Dich einſt Alles gern. 
Und gieb im ſehr betrübten Sinn, 
Dich zaglos nie dem Laſter hin; 


Denn wie die Kinder mußt Du ſein, 
Sonſt gehſt Du nicht zum Himmel ein. 


Ob Wonnen heute Dich umſteh'n, 
Und morgen wieder von Dir geh'n, 
Damit Dich eine Zeit umgiebt 
Die täglich Deine Seele trübt; 
Ob hohe Luſt und tiefer Schmerz 
Sich wechſelnd theilen in Dein Herz; 
Sei immer fromm und tugendhaft, 
Und weih' der Unſchuld Deine Kraft; 
Denn wie die Kinder mußt Du ſein, 
Sonſt gehſt Du nicht zum Himmel ein. 


J. Müller. 


Der Winter — ein Lebensbild des Chriſten. 


Starr und öde liegt die äußere Natur vor unſern Augen da. 
Der Baum ſteht kahl und ſeines Schmuck's beraubt. Der Lauf der 
Wäſſer ſtockt; die Berge ſind umweht von rauher Luft, und nicht 
vermag der ſchwachgewordne Strahl der niedren Sonne die Schöp⸗ 
fung Gottes zu durchwärmen. Es iſt der unfreundliche Winter ein⸗ 
gebrochen. An wen erinnert feine ſich jährlich mehr oder minder 
ſtreng erneuende Geſtaltung? — wenn nicht an den unfreundlichen 
Tod, der viel Verwandſchaft mit dem Winter hat. 


Der Winter „kommt für's erſte nicht immer zu glei⸗ 
cher, zu gewiſſer Stunde. Oft rechnen wir denſelben erſt 
im December, in welchem Monat auch ſein Anfang wirklich ange⸗ 
nommen iſt, und ſiehe! — er zeigt ſich unvermuthet ſchon im No⸗ 
vember. So der Winter der menſchlichen Natur — der Tod. Auch 
er däucht uns noch manchmal fern, und wir vertröſten uns mit ihm 
ſo gern auf die Zahl der Jahre, die ihn naturgemäß im ſicher⸗ bal⸗ 
digen Gefolge haben. Siehe! da zeigt er ſich unvermuthet und über⸗ 
rumpelt uns. 

Der Winter » ſetzt ferner immer die Ausſaat vor: 
aus. « Kein Landmann kann erſt in demſelben fein Feld beſtellen 
wollen; vielmehr wird er, kluger Weiſe, ſeine Beſtellung bei Zeiten 
betrieben und beſchleunigt haben müſſen, falls er von ihm den vollen 
Nutzen ziehen will. So abermals der Winter des Menſchenlebens, 
der Tod. Auch er ſetzt voraus, der Menſch und Chriſt werde das 
Feld feines Geiſtes, die unſterbliche Seele, mit den Saamenkörnern 
guter Werke beſäet und bepflanzet haben. 


Die Anwendung, welche ſich aus den genannten Vergleichungs⸗ 
punkten ergiebt — fie ſpricht ſich bei dem heil. Matthäus 24 9 2 
alſo aus: »Bittet, daß eure Flucht nicht im Winter ge⸗ 
ſchehe.« Dieſe zunächſt von der Zerſtörung Jeruſalems gebrauch⸗ 
ten Worte des Heilandes können wir nämlich, dem Texte unbe⸗ 
ſchadet, auch auf die Zerſtörung unſrer Leibeshütte, auf die Todes⸗ 
zeit anwenden, ſo daß ſie ſoviel ſagen: »Bittet, daß eure Flucht zu 
Gott nicht bis zum Einbruch dieſer Todeszeit gelaffen werde. Wir 
ſprechen hier von Flucht zu Gott. Jede Flucht beſteht darin, daß 
man etwas eilig verlaſſe. Und ſo iſt es mit dem Menſchen. Er 


verläßt im Leben oftmals fo eilig, und fobald den lieben Gott. Ja, 
die Zeit ſeines Lebens bis zum Tode iſt eine fortwährende Flucht, bald 
von Gott hinweg — der Welt in die Arme; bald aus ihrer Umar⸗ 
mung zu Gott wieder hin. Dem Leben kaum gegeben, flieh'n wir 
zu Gott, und werden, im Brunn der heil. Taufe zum geiſtigen 
Leben wiedergeboren, Leibeigne Gottes. Später entfernt uns die 
Sünde abermals und wiederholt von Gott. Vor und von ihm 
fliehen wir, Leibeigne der Sünde zu werden, bis unſer Ohr der 
Bußeruf des allgüt'gen Gottes wieder trifft, und wir, demſelben 
folgend, uns wiederholt mit Gott zu neuer geiſt ger Wirkſamkeit 
vereinen. O daß dieſe Flucht zu Gott ſtets auf friſcher Farth, nach 


jeder ſchweren Sünde wenigſtens bald geſchähe, und zwar deshalb, 


weil auch wir nicht wiſſen können, wann unfer Lebenswinter, der 
Tod, ſich zeigen werde. Denn wie es ſchon manchen Landwirt 
reute und ängſtigte, feine Grundſtücke zu ſpät und darum ſchlecht 
mit Samen bedacht zu haben: würde, müßte es uns Chriſten nicht 
ungleich mehr gereu'n und ängſtigen, falls wir auf Rechnung eines 
langen, ſchönen Herbſtes und auf Grund der bisher noch ungetrübt⸗ 
gebliebenen Tage mit der Ausſaat für die Ewigkeit gezögert hätten? 
Iſt es nicht ſchrecklich thöricht, nur immerhin zu ſagen: Morgen iſt 
noch Zeit zur Beſſerung, zum Säen des guten Samens für die 
Ewigkeit, da doch das Morgen ſo ungewiß bleibt — ob wir's 
erleben? x 
Bittet darum „ daß eure Flucht nicht im Winter geſchehe, heißt 
es anwendungsweiſe weiter: „Erwarte, Chriſt, die Bepflanzung 
Deines Geiſtes nicht von ſpätern Tagen, wenn und da Du ſie früher 
vornehmen kannſt. Als Kind ſchon fange fleißig damit an. Denn 
ungleich ſchwerer und mißlicher, wenn auch nicht immer unmöglich, 
wird, wie dem Landmanne, ſo Dir die Ausſaat ſpäter — im hohen 
lter etwa, in jenen Tagen, von denen wir zu ſagen pflegen: ſie 
gefallen uns nicht. Da düngt, da ackert ſich's gar mühſam und 
gar ſchwer, und ſchwerer noch wird's da, im Lebenswinter, eine 
und die andere tief in dem Boden der Seele wuchernde Quecken⸗ 
wurzel der Sünde herauszureißen. Dem Hinkommen auf den Weg 
des Heils und dem Fortkommen auf demſelben, ſtemmen ſich als⸗ 
dann bei Einbruch des Lebenswinters hunderterlei Beſchwerlichkeiten 
entgegen, wie dem Wanderer bei üblem Winterwetter, wo die 
ſchlechten, ungebahnten Wege der Flucht und Reiſe ungeahnte Hin⸗ 
derniſſe ſetzen. Dennoch beharren leider nicht wenige lieber in ihrer 
angenommenen, entſchieden ſündhaften Gewohnheit, als daß ſie 
durch Ablegung und Verlaſſung derſelben ihrem ſonſt ſichren Unter⸗ 
gange zu entkommen trachteten. Bei lebend'gem Leibe ſind ſie 
geiſtig todt. 5 
Und doch ſteht Jenen, welche die Flucht zu Gott, ihrem Heile, 
trotz der vielfach bittenden Aufforderung des Herren, bis auf den 
Winter ihres Lebens, d. h. bis zum Todesanbruch hin verlegen, ein 
fürchterlich Erwachen Jenſeits bevor. Denn gleichwie auf den 
Winter der Natur — ein Alles neu ſchaffender Frühling folgt, eben⸗ 
fo folgt auf den Tod ein ew'ger Frühling jenſeits. Wird ihm der 
Ungebeſſerte mit Freudigkeit entgegen ſeh'n — mit Ruhe ihn erwar⸗ 
ten Eönnen? Nimmermehr. Da er im Leben nicht für den jenſeits 
folgenden, himmliſchen Frühling ſäete, hat er, dieſer feiner Nach⸗ 
läßigkeit wegen, auch vom Jenſeits kein neues Grünen und Sproſſen 
im Gewande der Verklärung zu hoffen. Mit Furcht und Zittern 
muß er vielmehr dem Richtſtuhl Chriſti ſich dort nahen, weil er 
hier nicht, wie er ſollte, mit Furcht und Zittern fein Heil gewirkt. 
Immer uns an Gott zu halten, wie alt oder jung wir auch 
ſeien, werde — ſo oft für uns der Winter in der äußeren Natur 
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noch wiederkehren möge — von heut an unſer Lebens⸗Grundſatz. 
Ihn nie zu vergeſſen, dient, das Wort des Heilandes täglich zu 
wiederholen: Bittet, daß eure Flucht (zu Gott) nicht im Winter 
(eures Lebens) geſchehe!! Jüttner. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


Bibliſche Geſchichte nebſt Denkwürdigkeiten aus der Kirchengeſchichte 
für katholiſche Schulen. Bearbeitet und herausgegeben zum Beſten 
der Miſſionen von J. J. H. Schumacher, Pfarrer zu Hermül⸗ 
heim. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit Geneh⸗ 
migung des Hochw. Erzbiſchöflichen General-Vikariats. Köln, 
Druck und Verlag von Johann Georg Schmitz. 1840. 

Preis geb. 15 Sgr. 
Dieſe bibliſche Geſchichte hat in gewiſſer Beziehung Vorzüge 
vor vielen andern, und aus dieſer Urſache iſt es auch erklärbar, daß 
die erſte Auflage binnen kurzer Zeit (innerhalb 3 Monaten) ſchon 
vergriffen war. Ihr namhafter Vorzug beſteht darin, daß ſie die 

Geſchichte des Lebens und der Lehren Jeſu mit den Worten der heil. 

Schrift gibt. Jeden Falls iſt das beſſer, denn man kann ohne Be⸗ 

ſorgniß einer möglichen falſchen Auffaſſung und Deutung der heil. 

Urkunden ein derartiges Buch dem Publikum in die Hände geben. 

Ein anderer Vorzug liegt darin, daß die Erzählungen chronologiſch 

zuſammengeſtellt ſind, was die deutliche Ueberſicht ſehr erleichtert. 

Auch hat der Verfaſſer noch einen Schritt weiter gethan, als andere 

in dieſem Fache der Literatur; er hat nämlich zum Schluſſe ein be⸗ 

ſonderes Hauptſtück: » Denkwürdigkeiten aus der Kircheygeſchichte < 
noch hinzugeſetzt, welche den Sieg der Kirche in den heiligen März 
tyrern dem chriſtlichen Leſer veranſchaulichen, auf das gottſelige 

Leben und die gottesdienſtlichen Handlungen der erſten Chriſten hinz 

weiſen. Zuletzt verdient auch der gute Zweck der Herausgabe dieſer 

bibliſchen Geſchichte gerechte Anerkennung; denn ſie iſt zum Beſten 

der Miſſionen beſtimmt. f 


Bibliſche Geſchichte des alten und neuen Teſtaments für Elementar⸗ 
ſchulen von J. J. H. Schumacher, Pfarrer zu Hermülheim. 
Mit Genehmigung des Hochw. Erzbiſchöflichen General-Vikariats. 
Köln, Druck und Verlag von Johann Georg Schmitz. 1840. 

8 Preis geb. 10 Sgr. 
Dieſe bibliſche Geſchichte iſt ein Auszug aus der größern ſo 

eben angekündigten, und zunächſt für die Elementarſchulen beſtimmt. 
Wie die erſte ſich zur häuslichen Erbauung eignet, ſo iſt die andere 
ausſchlüßlich für Elementarſchüler eingerichtet. Uebrigens enthält 
letztere dasſelbe charakteriſtiſch Auszeichnende wie die erſte, nur iſt 
ſie um vieles kürzer, als jene, weil ſie für Schulen beſtimmt iſt, 
in welchen Seelſorger und Lehrer ſelbſt die nöthigen Bemerkungen 
und Zuſätze den Kindern geben können. Auch iſt der Preis ſehr 
niedrig geſtellt, damit es unbemittelten Eltern gleichfalls möglich 
wird, dieſes Buch ihren Kindern anzuſchaffen; es koſtet gebunden 
nur 10 Sgr. 
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Kirchliche Nachrichten. 


— ä (— 


Paris, 6. Februar. Seit einiger Zeit haben wir hier eine 
Art von National- Concil; es find hier I e 8 
ich nkreichs anweſend, unter denen ich beſonders die beiden 
Saen van MR und von Bordeaux, die Biſchöfe von Mont⸗ ö 
pellier und den Coadjutov von Straßburg nenne. Unabhängig von 
den Angelegenheiten, welche ihre Diöceſen insbeſondere betreffen, 
beſchäftigen dieſe ausgezeichneten Prälaten ſich mit dem allgemeinen 
Intereſſe der Kirche von Frankreich. Vorzüglich iſt Eine Frage, 
die in dieſem Augenblick ihre ganze Sorge in Anſpruch nimmt, näm⸗ 
lich die Freiheit des Unterrichts. Ueber dieſen Gegenſtand haben die 
ehrwürdigen Prälaten bereits mehrere Conferenzen beim Erz ifchof 
von Paris gehalten. Seit Napoleons Despotismus hat die Kirche 
nicht die Freiheit die Jugend zu lehren; die Univerſität von 
Paris hat das Monopol des Unterrichts, und flößt wegen ihres 
Scepticismus, Indifferentismus, Materialismus, Rationalismus 
x. gar kein Vertrauen ein. Seit 10 Jahren verheißt die Charte 
Freiheit des Unterrichts, und man kann jetzt die Verwirklichung dieſes 
Verſprechens nicht länger hinausſchieben. Unſere Bilchöfe haben, 
ſich über die Grundlagen verſtändigt, welche im Intereſſe der Kirche 
dem diesfälligen Geſetzentwurfe gegeben werden müſſen. Sie haben 
ſich dahin entſchieden, daß man kein Privilegium in Anſpruch neh⸗ 
men, ſondern das gemeine Recht acceptiren wolle, aber unter Garan⸗ 
tien für Freiheit und Unparteilichkeit gegen die Anmaßungen der 
Univerſität. — 


Rom. Eine handſchriftliche Reiſebeſchreibung berichtet aus 
Rom vom 14. Januar 1840 folgenden intereſſanten Beweis von 
einem ungewöhnlichen Gottvertrauen. Wir geben ihn den Leſern 
des Kirchenblattes, wenn auch etwas ſpät, ſo immer noch mit der 
Ueberzeugung, daß wahrhaft gute Beiſpiele nie veralten, und dem 
aufwärts ſtrebenden Gemüthe niemals zu ſpät kommen. »Als wir 
an der Jeſuitenkirche vorüberfuhren, proponirte mir Th.. — — 
einen Augenblick zu Fr. v. K. zu gehen, die ich in B. kennen gelernt 
hatte, was ich gern annahm. Wir fanden die Aermſte leidend und 
im Bette, umgeben von drei kleinen ſchrecklich zerlumpten Kindern. 
Sie war außerordentlich erfreut, mich wieder zu ſehen, und fragte 
über Dies und Jenes. Sobald indeß dieſe erſten Bewillkommungen 
vorüber waren, gab ihr Th. ſein Erſtaunen über dieſe ſonderbare 
Umgebung zu erkennen, und nun erzählte fie uns folgende Geſchichte, 


die ich hier wiederholen will, weil fie ein zu ſchönes Zeugniß von 


Gottes Güte und für die Kraft eines feſten Gottvertrauens ablegt, 
als daß man nicht wünſchen möchte, daß fie fo viel als möglich ver⸗ 
breitet würde. — Ein Ehepaar aus der Schweiz, Canton Unter⸗ 
walden, hatte ein Gelübde gethan, eine Wallfahrt nach Rom zu 
unternehmen, und dazu nur die Zeit abgewartet, da die Drillinge, 
von denen die Frau geneſen war, das dritte Jahr erreicht hatten. 
Da ſtirbt der Vater, und mit ihm der Ernährer der Familie, nicht 
aber das Gottvertrauen der Mutter, welche ſich, nebſt ihrer 14 jäh⸗ 
rigen Tochter, durch den Todesfall nur noch mehr gedrungen fühlt, 
die Wallfahrt zu beſchleunigen. Ihr kleines Hausweſen war ſchnell 
geordnet, und, die drei Kleinen in einem. Korbe auf den Rücken, fo 
beginnt ſie die mühſelige Reiſe zu Gottes Ehre, weil — wie der 
heilige Gregor ſagt: — >wer auf Gott vertraut, ſeinetwegen Alles 
zu leiden, bereit iſt.« Es fanden fi) der Gelegenheiten Viele, im 
andächtigen Gebete ſich unter Wegs zu ſtärken, und in den offenen 


Kirchen die heilige Sache dem Herrn zu empfehlen; doch die Körper⸗ 
kräfte der frommen Mutter kamen dem feſten Willen der Chriſtin 
nicht gleich. Mit Noth gelangt die müde Pilgerin nach Genua, 
wird hier krank, und ſieht mit ruhiger Faſſung der letzten Station 
ihres Kreuzweges entgegen. Mit den heiligen Sakramenten ver⸗ 
ſehen, ruft ſie ihre älteſte Tochter zu ſich. »Mein Kind, — redet 
fie ſie an — »gieb mir das Verſprechen, die Reife nach Rom nicht 
aufzugeben. Es mag Dir wohl ſchwer erſcheinen, Deine drei Ger 
ſchwiſter zu tragen; aber Gott wird Dich nicht verlaſſen. Biſt Du 
in Rom angekommen, fo empfange dort zweimal die heilige Kom⸗ 
munion, und verrichte zweinal die Andacht auf der heiligen Stiege: 
einmal für die Seelen Deiner verſtorbenen Eltern, und einmal für 
Dich und Deine Geſchwiſter.« Das Kind verſpricht es, geleitet 
ſeine Mutter zu Grabe, und ladet die drei Kleinen auf den Rücken, 
um der Mutter letzten Willen zu erfüllen. Mit fünfzehn Silber⸗ 
groſchen etwa, die ihr eine fromme Seele geſchenkt, beginnt ſie den 
weiten Weg, und erreicht glücklich das Ziel ihrer Reiſe. Bald fin⸗ 
det ſie in Rom gute Aufnahme, denn damals lebte noch die Fürſtin 
Borgheſe, der ein ſolcher Heldenmuth nicht verborgen bleiben konntez 
durch ſie kamen die Kleinen zu Fr. v. K. Man verſprach dem 
Mädchen eine Stelle in einem Hoſpitale, und wollte die kleinen Ge 
ſchwiſter erziehen laſſen; aber fie meinte, fie würde doch immer nach 
den ſchönen Bergen ihrer Heimath verlangen, und Gott werde ihr 
wieder nach Hauſe helfen, wie er ihr auf dem Herwege beigeſtanden, 
ſo daß ſie mit ihren Geſchwiſtern habe keinen Abend dürfen hungrig 
ſchlafen gehen. Zu Haufe gedenke fie ſchon das Nöthige zu erwer⸗ 
ben, bis ſie ihre Pflegebefohlenen werde erzogen haben. — Welch' 
ein Beiſpiel! Wie beſchämt es die Zaghaften und Kleinmüthigen 
welche 4 = sie weniger thun, und bei geringeren Laſten 
weit umher ſeufzen! er möchte hie ; 
Frömmigkeit nicht wohlgefalle! KB 5 behau Ben 8 e 
Troppau, 14. Februar. Se. Kalſerliche Hoheit der Erz⸗ 
herzog und Deutſchmeiſter Maximilian beabſichtigt hier ein Kloſter 
für die ſogenannten deutſchen (grauen oder barmherzigen) Schwe⸗ 
ſtern zu erbauen. Bereits find zu dieſem fcommen Zwecke mehrere 
Häuſer angekauft worden, unt an ihrer Stelle ein neves großartiges 
Ordenshaus aufzuführen. Künftiges Frühjahr ſoll das Werk mit 
aller Rüſtigkeit begonnen werden. Zweck der Bemühungen der geiſt⸗ 
lichen Schweſtern wird Unterricht und Erziehung der Mädchen, und 
Krankenpflege innerhalb und außerhalb des Kloſters ſein. 


Paris. Zur Förderung der Angelegenheiten des katholiſchen 
Klerus in Nord-Amerika iſt hier eine General-Agentſchaft 
unter der Leitung des Abbe Braſſae in's Leben getreten. Herr 
Abbe Braſſac, der zugleich als Generalvikar mehrerer nordameri⸗ 
kaniſcher Biſchöfe hier ſungirt, erbietet ſich jenen Prieſtern, die ein 
höherer Beruf dorthin in die katholiſchen Miffionen zieht, alle mög⸗ 
liche Auskunft zu geben und wird ihnen mit Rath und That an die 
Hand gehen. Seine Addreſſe iſt: Mr. Pabbe Brassae, rue Cas- 
sette ur. 8. a Paris. — In den nordamerikaniſchen Diöceſen 
haben wieder in Folge der Creirung neuer Bisthümer und zur För⸗ 
derung des innern Organismus derſelben mehrfache Ernennungen 
und Beförderungen ſtattgefunden. Herr Odin, Direktor des Col⸗ 
legs von St. Maria in Barrros, in der Diöceſe St. Louis (Miſ⸗ 
ſouri), iſt zum Coadſutor und Adminiſtrator des Bisthums Detroit 
(Miſſiſipi), Herr Chanche, Direktor des Collegs zu Baltimore, 
zum Biſchof von Natchez, Herr Whelan, zum Biſchof von Rich⸗ 
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mond in Virginien, ernannt worden, und der hochw. Biſchof von 
St. Louis, Herr Roſati, hat einen Coadjutor erhalten. (Sion.) 


Schweiz. Außer den Kantonen Uri, Schwyz, Zug, den 
beiden Unterwalden und Freiburg hat nun auch die Regierung des 
Kantons Wallis gegen die Aufhebung der Klöſter im Aargau pro⸗ 
teſtirt. Die Tagſatzung wird nun wohl zuſammenberufen werden 
müſſen, ſo ungern die radikale Berner Regierung daran will. Es 
iſt, mild geſagt, eine arge Täuſchung, in der man ſich und andere 
befangen halten will, wenn man in die Welt hineinſchreibt, daß 
ehrenwerthe Katholiken im großen Rath zu Aarau nicht nur 
für die Kloſteraufhebung geſtimmt, ſondern dieſelbe ſogar beantragt 
haben, wie dies der hochgeehrte Seminar- Direktor Keller ge: 
than. Die ſogenannten ehrenwerthen Katholiken ſind be⸗ 
kannt; fie mögen ehrenwerthe Bürger fein, aber ehrenwerthe Katho— 
iken find fie nicht; fie führen den Namen katholiſch, aber find 
deffen wohl nicht mehr würdig. Solcher Katholiken Stimme 
hat vor Katholiken und für katholiſche Angelegenheiten keinen Werth. 

er Seminardirektor Keller iſt unter den Katholiken in der Schweiz, 
und in Deutſchland bekannt — nicht als wahrer Katholik, ſondern 
als Schein: oder Namens⸗-Katholik, und nirgends werden katholiſche 
Stimmen ihn den „ Hochgeehrten« nennenz er würde wohlthun, 
wenn er ſeinem Freunde Fiſcher, der ſich kürzlich ſelbſt um alle Ehre 
gebracht, nach Amerika folgen wollte. Wäre der Katholicismus im 
Aargau nicht ſo ganz und gar in Feſſeln geſchlagen, ſo müßte Kel⸗ 
ler längſt aufgehört haben Seminar- Direktor zu fein. — 


Wie ein Donnerſchlag hat das Reſultat der am 31. Januar 
in Luzern ſtattgefundenen Abſtimmung die Radikalen nlederge⸗ 
ſchmettert; es ſtimmten für Reviſfon der Verfaſſung 17,551; für 

icht-Reviſion nur 1679. Auf eine fo glänzende Mehrheit war 
tiemand gefaßt. 


München. Am 2. Febr. feierte Fräulein Natalie, Gräfin 
von Kielmansegge ihre Einkleidung als engliſches Fräulein in 
Nymphenburg. Sie iſt die Tochter des K. Kriegsminiſters Grafen 
von Kielmansegge zu Hannover, und trat im J. 1828 in Rom zur 
katholiſchen Kirche über, nachdem ihre Mutter denſelben Schritt 
ſchon vor ihr gethan. a 

Straßburg. Am 14. Februar empfing der neue Coadjutor 
Herr Räß, die biſchöfliche Weihe im hieſigen Münſter in Gegen⸗ 
wart von 400 Geiſtlichen und 10,000 Menſchen aller Stände. 


Schweiz. Die gewaltſame Unterdrückung der Klöſter im 
Aargau iſt nicht ohne empörende Ausſchweifungen vollzogen worden. 
Von den verübten Ausſchweifungen des gemeinen Troſſes wollen wir 
gar nicht ſprechen. Wir erwähnen nur, daß die Soldaten in Muri 
unter den ſchmählichſten Beſchimpfungen und Läſterungen ein Bild 
der heil. Jungfrau Maria entehrt und verſtümmelt, die Offiziere 
ſelbſt einem Chriſtusbilde im Tafelzimmer des Kloſters die Augen 
ausgeſtochen haben. Die Kirche wurde geplündert und aller Koſt⸗ 
barkeiten beraubt; die heil. Gefäße weggetragen, ja der dem Namen 
nach katholiſche Amman Waibel verlangte das Ciborium, mit der 
Bemerkung, man könne die heil. Hoſtien in den Tabernakel hinle⸗ 
gen. Dieſem Anſinnen widerſetzten ſich zwei Patres mit der feier⸗ 
17000 Erklärung: zuerſt müſſen wir durchbohrt ſein, ehe ſolches 
geſchieht. 8 . 


Der Oeſterreichiſche Beobachter liefert in einem ſehr 
ruhig gehaltenen Bericht von der Aar eine leidenſchaftloſe und darum 
der Wahrheit getreue Darſtellung der Vorgänge in Aarau und So⸗ 
lothurn, wodurch dieſelben in einem ganz andern Lichte erſcheinen, 
als in den meiſten deutſchen Zeitungen, die nur Berichte vom radi⸗ 


kalen Standpunkte aus aufgefaßt mitgetheilt haben, weil die öffent: 


liche Preſſe zumeiſt in einem den katholiſchen Intereſſen feindſeligen 
Geiſte geleitet wird. 5 e 


Eine vom 8. Febr. datirte, dem Vororte Bern übergebene 
Note des öſterreichiſchen Geſandten, Grafen von Bombelles, prote— 
ſtirt feierlich im Namen Sr. Majeſtät des Kaiſers in Allerhöchſt 
Ihrer Eigenſchaft als Nachkommen des Hauſes Habsburg, welches 
die Abtei Muri gegründet und mehrere andere Klöſter des Kantons 
Aargau dotirt hat, gegen jeden Akt, wodurch die aus dem Patrimo⸗ 
nialvermögen Allerhöchſt Ihrer Ahnen herſtammenden Güter der 
durch die Stifter feſtgeſetzten Beſtimmung entzogen werden, und be⸗ 
halten ſich alle Rechte vor, welche aus dieſer Verwahrung hervor⸗ 
gehen. Ueberdies machen Se. Kaiſerl. Majeſtät die Behörden des 
Kantons Aargau für jede Art der Entheiligung und Zerſtörung ver⸗ 
antwortlich, welchem die Grabſtätten Allerhöchſt Ihrer Vorfahren 
und die in den Archiven verwahrten Stammurkunden der Grafen 


von Habsburg ausgeſetzt würden. 


München. Die K. Regierung von Niederbaiern hat verord⸗ 
net, daß auf Privat⸗Theater und ſogenannte Theatervereine von den 
Polizeibehörden genau geachtet, die Bewilligung zu theatraliſchen 
Vorſtellungen nur nach ſorgſamſter Prüfung ertheilt, der ſchulpflich⸗ 
tigen Jugend am Theaterſpiel durchaus keine Mitwirkung geſtattet, 
und der Theaterbeſuch von Seite ſchulpflichtiger Kinder nur inſofern 
als zuläßig erſcheinen ſoll, als derſelbe auf erholte Bewilligung der 
Orts ſchulbehörde unter Aufſicht der Eltern oder deren Vertretern ges 
ſchieht. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 12. Februar. Sr. Majeſtät der König haben ge: 
ruht, dem Domkapitular und Rektor des hieſigen Klerikal-Semi⸗ 
nars Herrn Heiniſch, auf Veranlaſſung deſſen funfzigjähriger 
Prieſter-Jubelfeier, den rothen Adler-Orden III. Klaſſe zu verleihen. 


Aus Obeeſchleſien, 15. Februar. Auch in dem vergan⸗ 
genen Jahre hat der Landes-Aelteſte und Kreis⸗Deputirte des Lu⸗ 
blinitzer Kreiſes, Herr von Aulock auf Kochanowitz, Ritter des 
Ordens vom heiligen Grabe zu Jeruſalem und des rothen Adler 
Ordens III. Klaſſe mit der Schleife, der für Kirche und Schule be⸗ 
reits ſo manches dankenswerthe Opfer gebracht, — wiederum einen 
ſchönen Beweis ſeines frommen Sinnes und ſeiner Sorgfalt für die 
Beförderung der Ehre Gottes und für die Erbauung ſeiner chriſt⸗ 
lichen Mitbrüder, und zwar dadurch geliefert: daß er der fo freund⸗ 
lichen Kochanowitzer Kirche, die er vor 17 Jahren ſelbſt erbaut, und 
für deren innere würdevolle Ausſchmückung er alljährig ſehr Vieles 
gethan, — durch die Errichtung eines neuen, großen und fchönen 
Hochaltars, wozu die vielen Vergoldungen ein geſchickter Breslauer 
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Meiſter beſorgte, — eine neue Zierde verliehen, wodurch er ſich 
ſelbſt ein abermaliges bleibendes Denkmal geſetzt hat. — Auch ließ 
Hochderſelbe jene ſchöne Monſtranz, die er in der Cholerazeit Gott 
als Dankopfer für die Bewahrung hieſiger Gegend vor dieſer Seuche, 
weihte, ſo wie auch einen Kelch, auf's Neue ſtark vergolden. 
Gottes Segen ruhe auf ſeinem Wirken und auf ſeiner Familie. 
Möge er und die lieben Seinigen Antheil haben an jedem heiligen 
Meßopfer, welches dem Höchſten in dieſer Kirche, und auf dieſem 
Altare dargebracht wird. — 


Breslau, 20. Februar. Aus zuverläßiger Quelle verneh⸗ 
men wir, daß Profeſſor Dr. Schwann in Braunsberg den Ruf 
als Profeſſor der Moral: und Paftoral: Theologie an hie⸗ 
ſiger katholiſch⸗ theologiſchen Fakultät erhalten und angenommen hat, 
und demnach ſeine Vorleſungen hieſelbſt ſchon im nächſten Sommer⸗ 
Semeſter beginnen wird. 


Schweidnitz. Am 11ten dieſes Monats feierte der Urſuli⸗ 
nerinen⸗Convent dahier ein recht erhebendes Feſt! Vier Novizinnen: 
Urſula Kaiſer, Antonia Fuhrig, Leopoldina Hünert und Stanislai 
Zimmermann, legten die Ordensgelübde ab; rauſchende Feierlichkeit 
war abſichtlich vermieden worden, und nichts ſtörte daher die from⸗ 
men Gefühle, welche der Akt an ſich ſchon erweckt, die aber noch 
durch die gehaltvolle Anrede des hierzu delegirten Commiſſarius, 
Herrn Erzprieſter und Curator Zahn, geſteigert wurden. Derſelbe 
hob den Vorzug der Bräute Jeſu Chriſti, Ihm das Kreuz in aller 
Geduld nachzutragen und der Verherrlichung ſeines Namens an ſich 
und Andern alles, was die Welt Ergötzliches bietet, zu opfern, be⸗ 
ſonders hervor. Ein Vorzug, über den freilich die Welt lächelt, 
und der einzige vielleicht, den ſie nicht beneidet, der aber deſto grö⸗ 
ßere Freude im Himmel erregt; denn was den Klugen der Erde ver⸗ 
borgen iſt, wird den Kleinen oder Demüthigen geoffenbaret. Und 
recht eigentlich finden hier die Worte Jeſu: „Wer es faſſen kann, 
der faſſe es“ ihre Stelle. Darum Heil den geiſtlichen Orden, die 
in ihrem glühenden Eifer, Chriſto in Arbeit und Mühen aus Liebe 
zu folgen, ſo Vieles und Großes der Welt leiſten, ohne daß ſie 
ſelbſt es weiß und erkennt. Selig, wer den Herrn ſelbſt ſich zum 
Erbtheil erwählt hat; feine Freude wird vollkommen ſein. 


Miscellen. 


\ 


Man iſt kein Chriſt, ſagt der heil. Hieronymus, wenn man 
ſich noch getrauet, in Verhältniſſen fortzuleben, in denen man ſich 
nicht getrauen würde, zu ſterben. 


\ 


Bei den Gottloſen giebt die fogenannte Geiſtesſtärke gar oft die 
größten Schwachheiten zu erkennen. x 


' 
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Wer an eine Fortdauer der Seele nach dieſem Leben nicht glau⸗ 
ben will, hat gewöhnlich Urſache, ſie zu fürchten — wegen der da⸗ 
mit eintreffenden Vergeltung. 


Durch Erniedrigung und Leiden hat uns Jeſus Chriſtus zu 
ſeinen Freunden, Brüdern und Miterben gemacht; und wir haben 
Abſcheu vor dem, was uns zu einem ſo hohen und herrlichen Stande 
erhoben hat. 


Das Element des Chriſten it das Kreuz. Er iſt durch deſſen 
Kraft geboren, wiedergeboren, und ſoll in deſſen Armen ſterben! 


Der Chriſt muß keine Augen haben, als nur um ſie auf die 
himmliſchen Güter zu richten; kein Herz, als nur für die Gaben 
der göttlichen Gnade; kein Verlangen, als nach der Ewigkeit. 


Der Menſch, der durch das Waſſer der Taufe geheiligt, und 
in dem Blute des Gottesſohnes abgewaſchen worden iſt, muß allzeit 
bereit ſein, ſich Gott zum Opfer darzubringen. 


\ 


Jeſus Chriſtus richtet feinen Thron nur auf den Trümmern 
der Welt auf. Die Blumen des Glücks und Wohlergehens müſſen 
zuvor abfallen, ehe man Früchte der Gnade einſammeln kann. 


f Der Menſch auf dieſer Erde iſt wie ein Wanderer, der Abends 
in einem Gaſthauſe anlangt, um dieſes des Morgens wieder zu 
verlaſſen. c N 


Das Paradies und die Hölle nehmen, auf gewiſſe Weiſe, 
ſchon in dieſem Leben ihren Anfang. 


Für die Miſſtonen: durch R. L. S. in Gleiwitz, 10 Thlr.; von 
Schmellwitz durch H. L. O., 12 Sgr. 2 Pf.; J. F., 15 Sgr.; aus Erm⸗ 
land, 20 Thlr.; aus Jätſchau durch H. Pfarrer Anter, 2 Thlr. — Für die 
Väter am heil. Grabe: J F., 15 Sgr.; aus Ermland, 20 Thlr.; Uns 
genannt, 3 Thlr. — Für die kathol. Kapelle in Kottbus: Ungenannt 
1 Thlr. Die Redaktion. 
ä— —— - — 1e. — in 


Correſpondenz. 


H: P. B. in N. Z. Muth und Ausdauer überwindet. — Wir wollen 
nicht müde werden. — H. P. K. in K. Was möglich iſt, ſoll geſchehen. — 
H. P. G. in K b. L. Die Art der Antwort war durch die Art der Frage 
erzeugt; — 3 ift dieſe Sache längſt vergeſſen — und fern von böſer 
Abf. — . L. O. in S. Dank für die Mitthellungen. Bei nächfter 
Gelegenheit gedenken wir zu ſchreiben. — 

5 Die Redaktion. 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Ebnerſchen Buchhandlung in Ulm. 
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